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„Wirklich.“ Der Impuls, der ihm dieſe Antwort ein⸗ 
gegeben hatte, war dem Gedanken entſprungen, daß die 
närriſchen Weibsleute unten ihm das Gegenteil nicht nach⸗ 
weiſen konnten. : ; 

„Um welche Zeit kam Thalaſſa aus Flint Houſe mit der 
Nachricht von Ihres Bruders Tod?“ g 

„Den genauen Zeitpunkt kann ich nicht ſagen. Er ging 
erſt zum Polizeiamt.“ 5 

„War Ihr Sohn da bereits zurück?“ > 

„Ich bin außerſtande, Ihnen das jagen zu können. Er 
geht gewöhnlich gleich auf ſein Zimmer, wenn er von einer 
Abendwanderung heimkehrt.“ 

„So wiſſen Sie gar nicht, ob er daheim war, als Sie 
das Haus verließen?“ 

„Ich nahm an, er ſei daheim.“ 

„Sie ſahen nicht in ſeinem Zimmer nach?“ 

„Nein. Ich wollte ihn nicht ſtören.“ 

Barrant ſah drein, als gäbe es für all dieſe Antworten 
nur eine mögliche Deutung. Dennoch aber unterblieb die 
Frage, die Auſtin am meiſten gefürchtet hatte. Barſch und 
befehlend ſagte er: „Zeigen Sie mir das Zimmer Ihres 
Sohnes.“ £ 0 a 

Er ſprach dieſe Worte und ſtand da wie einer, dem des 
Geſetzes ganze Macht den Rücken deckte, der nur zu be⸗ 
fehlen braucht, damit andere gehorchen müſſen. 

Das Suchen dort verlief ergebnislos, und wortlos ging 
Barrant. Gleich darauf hörte Auſtin Turold, wie er im 
unteren Stockwerk die geſchreckten Frauen verhörte. Auf- 
merkſam lauſchend erhaſchte er einen Teil des Geſpräches, 


der keinen Zweifel darüber ließ, wem Barrants heutiger 


Beſuch zu danken war. 


24. Kapitel. 

Auſtin Turold irrte, wenn er meinte, ſein Sohn habe 
Cornwall verlaſſen, um aus England zu fliehen. Charles 
hatte ziemlich die Wahrheit verraten, als er ſagte, er gehe 
nach London, um Siſily zu ſuchen. Den wahren Grund 
dieſer Reiſe aber hatte er dem Vater nicht mitgeteilt. 

Sein Beſuch in London galt der Ausführung eines ſeſt⸗ 
ſtehenden Planes. Er glaubte zu wiſſen, wo Siſily vermut⸗ 
lich Zuflucht geſucht hatte. Gleich nach ihrem Verſchwin⸗ 
den hatte dieſe Vermutung in ſeiner Phantaſie geſpukt und 
ſein geheines Denken erfüllt. 

Es war das Ergebnis eines ihrer letzten Geſpräche — 
ihrer beider gemeinſame Erinnerung. Wie deutlich lag ſie 
ihm im Sinn! Sie waren in den Klippen draußen ge⸗ 
weſen, am Tage, nachdem Siſilys Mutter geſtorben war, 
und Siſily hatte ſich an feine Gegenwart geklammert, als 
ſei er ihr einziger Freund auf der Welt. Aus der Tiefe 
eines übervollen Gemüts, das nach Ausſprache drängt, hatte 


ſie ihm von dem traurigen Leben ihrer Mutter erzählt, und 
ungewollt kam da auch viel von ihrer eigenen Seelenqual 
ans Licht. Und ſie berichtete Seltſames aus den letzten 
Lebensſtunden ihrer Mutter. ö 


Auf dem Sterbebett ſchien das unſelige Weib von Sorge 


um ihrer Tochter Zukunft befallen worden zu ſein — ver⸗ 
ſpätet meldete ſich böſe Ahnung nach dem Geſtändnis, das ſie 
dem vermeintlichen Gatten abgelegt hatte. Das ſchien 
Charles ſpäter wohl begreiflich, wenn auch nicht zur Zeit, 
da Siſily es ihm anvertraute. Denn die Mutter war ge⸗ 
ſtorben, ohne dem Mädchen auch nur die leiſeſte Andeutung 
über das Geheimnis ihres Lebens zu hinterlaſſen. 

Doch hatte ſie den ſchwachen Verſuch unternommen, ihr 
Kind vor etwaigen böſen Folgen jenes unſeligen Bekennt⸗ 


niſſes zu bewahren. Flüſternd hatte ſie den Namen einer 


Freundin aus ihrer Mädchenzeit genannt, die ihrer Tochter 


beiſtehen würde, wann immer ſie Hilfe brauchte. Auf ihre 


dringende Bitte mußte Siſily ſie im Bett aufrichten, damit 
ſie die Adreſſe niederſchreiben könne. Als ſie dies mit un⸗ 
ſäglicher Mühe vollbracht hatte, ſank ſie erſchöpft in ihre 
Kiſſen zurück und hielt die Hand des Kindes umklammert, 


das ſie liebte und deſſen Zukunft durch das Gebot ihres Ge⸗ 


wiſſens nun zerſtört worden war. 

Charles wußte noch genau, daß Siſily jenes unſchein⸗ 
bare Papierfetzchen hervorgezogen, mit bebenden Lippen ge⸗ 
küßt und ihm ſchweigend gereicht hatte. Mühſam nur konnte 
er die verwiſchte Schrift entziffern. 
Charleswood, Surrey, ſtand da geſchrieben, und Siſily hatte 
gejagt, fie wolle die Adreffe der alten Freundin ihrer Mutter 
nicht vergeſſen. h 

Charles beſchloß, gleich nach ſeiner Ankunft in London 
nach Charleswood zu fahren. Die Sterbende fehlen mit Ge⸗ 


wißheit angenommen zu haben, daß ihre Freundin noch dort 


wohne, wenn ſie auch ſeit zwanzig Jahren nichts von ihr 


gehört hatte. Sie hatte Siſily erzählt, daß Frau Purſill 


im eigenen, von ihren Eltern ererbten Hauſe wohne und 
daher wohl ſchwerlich anderswohin verzogen ſei. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß der Tod ſie foriverjchlaaen haben könne, ohne 
ſie um Erlaubnis zu fragen, ſchien ihr nicht in den Sinn 
gekommen zu ſein. * > 
Charles Turold jedoch dachte daran, während er ſich 
immer weiter von Cornwall entfernte. Aber er wies den 


ſchauerlichen Gedanken von ſich und klammerte ſich an die 
unbeſtimmte Vermutung, weil nichts anderes da war, was. 


ihn hätte ſtützen können. Und als London erreicht war, 
hatte er ſo viel Hoffnungen auf eine bloße Annahme geſetzt, 
daß kein Zweifel ihm verblieb. Die letzte Stunde ſeiner 
Fahrt füllte er damit aus, ſich das Wiederſehen mit der 
Geflüchteten vorzuſtellen, ſich auszumalen, wie er fie halten, 
ſie küſſen, ſie in ſeinen Armen gegen eine Welt ſchützen 
wollte. Und ſpäter? Nein, er wollte nicht daran denken, 
was ſpäter zu geſchehen hatte und wie er es auſtellen mußte, 
ſie vor dem Auge des Geſetzes zu ſchirmen. Er lehnte auch 
ab, ſeine eigene 2a;e zu überdenken, die genügend bedroh⸗ 
lich war für einen Mann, der daran ging, Schützer und 
Schirmer eines Mädchens in Siſilys Situation zu ſein, All 
dieſe böſen Gedanken bannte er aus ſeinem Sinn. Zeit ge⸗ 


Catherine Purſill, 


ö 


*. 


nug, ſolch bitteren Betrachtungen ſpäter nachzuhangen. Das 
Weſentliche war, Siſily erſt zu finden, ehe er weitere Pläne 
entwarf. So grübelte er vollkommen im Banne ſeiner Liebe 
zu Siſily. 

In gebotener Vorſicht ſtand er davon ab, nach der An⸗ 
kunft in London ſeines Vaters Haus in Richmond aufzu⸗ 
ſuchen. Auſtin Turolds Abſchiedsworte waren ihm unver⸗ 
geſſen und warnten vor der Tollheit ſolchen Beginnens. 
Die gleiche, ihm ganz ungewohnte Vorſicht veranlaßte ihn, 
aus dem Mietauto zu ſpringen ‚in das er eben eingeſtiegen 
war. Um ſich ſelbſt war es ihm nicht zu tun, doch um Siſi⸗ 
lys willen hieß es, behutſam zu fein So erklomm er mit 
ſeinem Handkoffer die obere Plattform eines Autobuſſes. 
Das gleiche nüchterne Verantwortlichkeitsgefühl beſtimmte 
auch die Wahl ſeiner Unterkunft, als er von der Höhe des 
Gefährts zur heißen Straße herniederſtieg. Nah Charing 
Croß mietete er ein ſchlichtes, ruhiges Zimmer,. Als er ge⸗ 
badet und ſich ein wenig gelabt hatte, kaufte er in einem 
benachbarten Buchladen einen Fahrplan. Der nächſte Zug 
nach Charleswood verließ Charing Croß in weniger als 
einer halben Stunde. Er ging zum Bahnhof hinüber, löſte 
eine Karte, nahm ſeinen Sitz ein. Wenige Minuten ſpäter 
ging der Zug ab. i Bi . 

„Nun, da er ſich wirklich anſchickte, ſeinen Entſchluß zur 
Tat werden zu laſſen, fielen die alten Zweifel mit erneuter 
Kraft ihn an. Er aber weigerte ſich, ihnen Gehör zu geben. 
Er ſagte ſich, daß einer Sterbenden letzter Gedanke wohl 
kein Irrtum geweſen fein konnte, und daß er deshalb Sifily 
in Charleswood finden mußte. 

In einer kleinen, abſeits vom Wege gelegenen Station 
ſtieg er aus. Der Portier, der ihm die Fahrkarte abnahm, 
ſtarrte ihn an, als er fragte, ob Frau Purſill in Charles⸗ 
word wohne. Er ſchien nachdenken zu müſſen, ehe er zu⸗ 
ſtimmend nickte. Dann geleitete er Charles bis an den 
Ausgang und deutete auf ein altes Haus, das weiß um⸗ 
zäunt, unter grünen Bäumen auf halber Höhe eines fernen 
Hügels lag. Dann blickte er dem jungen Mann nach, der 
die Dorfſtraße hinunterſchritt. 8 

Es war ein weiter Weg, wohl über eine Meile. Dann 
ſtand Charles vor dem weißen Zaun und der Baumgruppe, 
hinter welcher das grün umrankte Haus lag. Das Ge⸗ 
bäude ſah aus wie ein efeuumſponnenes Grab. Beklem⸗ 
mung überkam Charles, da er das betrachtete. So melan⸗ 
choliſch war der Anblick, daß ſeine ſtolze Hoffnung raſch 
ſank. 


Es war keine Glocke da, nur ein altmodiſcher Tür⸗ 
klopfer, der, ſteif und offenbar wenig benützt, ſeinen Ver⸗ 
ſuchen widerſtand. Doch es dauerte recht lange, bis ſein 
Klopfen Beachtung fand. 

Als die Türe endlich geöffnet wurde, ſtand ein hübſches 
ſchlankes Stubenmädchen da. Nichts Düſteres war an ihr 
außer dem ſchwarzen Kleide, und dies einzige war durch 
ein kokettes weißes Schürzchen gemildert. Mit hellem, fra⸗ 
gendem Blick ſah ſie auf den jungen Mann, als ſei ſie er⸗ 
ſtaunt, ihn hier auftauchen zu ſehen. a 

„Wohnt Frau Purſill hier?“ g 

„Ja“, gab ſie leicht zögernd zur Antwort. 

Das Hoffnungsthermometer in Charles' Bruſt ſtieg um 
etliche Grade. 

„Könnte ich ſie ſprechen?“ fragte er eifrig. 

„Ich will nachſehen. Wen darf ich melden?“ 

„Oh, keinen Namen. Frau Purſill würde ihn nicht 
kennen. Aber ich komme in dringender Angelegenheit.“ 

Zweifelnd ſah das Mädchen ihn an und ließ ihn ſtehen, 
während ſie hineinverſchwand. 

Aus der Tiefe des Hauſes drang dann das erregte 
Flüſtern einer Frauenſtimme durch die halboffene Tür 
zu ihm. „Wie ſieht er aus?“ „Wie ein Herr, gnädiges 
Fräulein, — jung und ſehr nett.“ Eine kleine Pauſe. Dann 
wieder der Klang der erſten Stimme: „Führen Sie ihn 
in den Salon und bitten Sie ihn, Platz zu nehmen.“ 

Mit dieſem Auftrag kehrte das Mädchen wieder und 
führte Charles in ein großes ſinſteres Gemach. Kokett bot 
ſte ihm einen Stuhl, ging dann leiſe hinaus und ſchloß die 
Tür hinter ſich. . 

Der Raum, in dem er ſich befand, trug den Stempel 
vergangenen, längſt verblichenen Wohlſtandes. 


Charles mußte lang warten, — und die Umgebung, in 
der er es tat, konnte ihm die Zeit nicht freudvoll geſtalten. 


Endlich wurde die Tür geöffnet und eine Frau trat ein. 


Sie war lang und hager und in das Alter eingetreten, 
in welchem eine Frau nur mit Überwindung in den Spiegel 
blickt, der Drohung nahenden Alters wegen, die ihr aus 
erſchreckten Augen entgegenſtarrt. Dennoch aber verriet 
ihre Kleidung, daß ſie ſich noch nicht daran gewöhnt hatte, das 
Rennen aufzugeben. Lächerlichkeit war um dieſe Mädchen⸗ 
geſtalt, die andere zu überzeugen ſuchte, ihr Lenz ſei noch 
nicht vorbei. 

Lächelnd trat ſie ein, und der Himmel mochte wiſſen, 
welche Empfindungen die Erſcheinung des hübſchen, elegan⸗ 
ten jungen Mannes in ihrer Bruſt weckte. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen?“ fragte ſie. 

„Frau Purſill?“ fragte er zurück. 

Kopfſchüttelnd verneinte fie, „Ich bin Fräulein Purſill. 
Meine Mutter iſt krank.“ . 

„Ich muß fie ſehr dringend ſprechen.“ 

„Meine Mutter bleibt in ihrem Schlafzimmer.“ 

„Ich kam eigens ihretwegen aus London“, verſetzte er 
angſtvoll, „was mich herführt, iſt von höchſter Wichtigkeit.“ 

„Können Sie es mir nicht ſagen?“ flüſterte ſie. 

„Ich fürchte, das wird nicht gehen.“ 

Unruhig kam ſie herangetrippelt, als wolle ſie dem hüb⸗ 
ſchen Menſchen näher ſein. 0 

„Gut, Sie ſollen ſie ſehen. Doch Sie werden nicht mit 
ihr ſprechen können. Folgen Sie mir!“ 

Sie gingen die Treppe hinauf. Im erſten Stock öffnete 
Fräulein Purſill eine Tür und ließ Charles eintreten. Es 
war ein Schlafgemach, das, gleich dem unten gelegenen 
Salon, m Prunkſtil vergangener Tage eingerichtet war. Vor 
dem Kamin ſaß im bequemen Lehnſtuhl eine alte Frau, in 
dicke Decken gehüllt. Sie ſah nicht auf, als ſie eintraten, 
blieb vielmehr ganz ſtill, — eine regloſe Geſtalt, deren Kopf 
unaufhörlich nickte. ö 7 

„Das iſt Frau Purſill“, ſagte ihre Tochter. 

Charles blickte nach der alten Frau und wandte ſich ab. 
Sie hatte alles hinter ſich, nur das Warten auf den Tod 
blieb, und es war unmöglich, ſie anzuſprechen oder ſie nach 
etwas zu fragen. Es war die letzte Phaſe völligen Ver⸗ 
falles. Er bezwang gewaltſam ſein Erſchrecken, denn er 
war ſich bewußt, daß der Blick der Jüngeren an ſeinem 
Antlitz haftete. 

„Kann ich Ihnen nicht Auskunft geben — —“ ſagte fie 
nun und lächelte einfältig. \ 

All feine Sorge ſprach aus feinen Zügen. 

„Ich glaube annehmen zu dürfen, daß eine junge Dame, 
die ich kenne, die Tochter einer alten Freundin Ihrer 
Mutter, gegenwärtig hier iſt.“ 

„Hier gibt es keine junge Dame“, entgegnete ſie mit 
hartem Blick. „Ich weiß nichts davon. Wie ſollte ſie 
heißen?“ ; 

„Ich fürchte, daß ich mich irre“, Charles war ſofort vor⸗ 
ſichtig geworden, „es tut mir wirklich ſehr leid — —“ 

Sie war nicht eben unempfänglich für das beſtrickende 
Lächeln, das er zu ſeiner Entſchuldigung bereit hatte, doch 
fie ſah ihn ſeltſam an, als ſie mit ihm bis an die Türe ging. 

Finſter und verärgert fuhr Charles nach London. Der 
Schlag traf ihn faſt zu heftig. Er hatte ſo ſehr gehofft, 
Siſily in Charleswood zu finden, nun aber war ihm, als! 
habe er ſie endgültig verloren. Er war nun gezwungen, 
in der großen Weite von London nach ihr zu ſuchen, und 
ſolch Beginnen ſchien ihm hoffnungslos. 

Als aber der Zug Charing Croß erreichte, hatte er ſich 
bereits geſammelt. Er wollte nicht verzweifeln, Siſily war 
irgendwo in London. Sie war nur wenige Abende vorher 
in Paddington ausgeſtiegen, folglich war dies der gegebene 
Ausgangspunkt für Nachforſchungen. So fuhr er nach Pad⸗ 
dington, und diesmal im Mietauto. s re 


(Fortſetzung folgt.) 


v 


In dieſem Augenblick ging ein Zittern durch den 
Schiffsrumpf. Gleich darauf taumelte er wie ein Be⸗ 
trunkener, und das Deck lief unter den Füßen des 
> fort — irgend wohin, hoch in den Himmel hin⸗ 
ein. 

„Herunter!“ ſchrie der Kapitän gellend, und der Paſſa⸗ 
gier ſah, wie ſechs, ſieben Menſchen ſich bemühten, in 


Der Paſſagier.. 

Skizze von Wolfgang Federan. 
Seit mehr als vierundzwanzig Stunden trieb die „Aden“ 
hilflos auf den Wellen. Während das Waſſer durch die zer⸗ 


51 riſſene Backbordhaut eindrang und im Laderaum von Mi⸗ 
nute zu Minute ſtieg, ſaß der Bordtelegraphiſt in ſeiner 


engen Kabine und funkte, blaß und verzerrten Geſichts, un⸗ u a vom Schiff ab in die drohende 
n Der Paſſagter zögerte noch — aber das war nur ein 
9 Aber als auch am fpäten Nachmittag dieſes Tages noch Augenblick. Dann preßte er die Lippen zuſammen und 
Al kein einziges Rettung andeutendes Rauchwölkchen ſich folgte dem Beiſpiel der anderen. a 2 8 85 
f zeigte, als die Wellen die Bullaugen zerſchmettert und Ru⸗ Als er aus der unendli chen rputnen Tie ed 
bderhaus nebſt Kommandobrücke über Bord gefent hatten, f IchDTuDen, pürpurnen Tiefe wieder 
dab der Kapitän ſchweren Herzens die notwendigen An“ empor tauchte, waren die Gedanken, die ihn eben noch bes 
a tten, wie ausgelöſcht. Er lag auf dem Waſſer 
5 ordnungen zum Verlaſſen des Schiffes ſchäftigt hatten, „ 
. ; 5 das er mit ſeinen ſtarken Armen teilte, und begriff mit be⸗ 
Frauen und Kinder zuerſt,“ brüllte er und ließ zur glückender Freude, daß es ihn trug. Einige Male vers 
>> it den Lauf feiner Piſtole aufblitzen. Aber das 0 — A 
K 8 ſuchte er ſeſtzuſtellen, wo das Schiff geblieben war. Aber 


2. 


Per 


Funker blieben zurück; und der Kapitän — der Kapitän Verzweifelt irrten feine von dem Salzwaſſer ſchmer⸗ 
natürlich auch. 5 ; zenden Augen umher. Plötzlich, gerade als feine Muskeln 

Sr Der Kapitän, der mit verkniffenem, grauem Geſicht über | erlahmend die Arbeit einſtellen wollten, entdeckte er, nicht 
5 5 das Deck des ſinkenden Schiffes kletterte, entdeckte plötzlich | fünfzig Meter entfernt, einen Balken, an dem ſich ein 
einen Mann, der ſich an der Reling feſtgeklammert hatte | Menſch, halb rittlings ſitzend, angeklammert hatte. 

und mit befremdlich ruhigem Geſichtsausdruck ins Waſſer Der Anblick gab dem Paſſagier neue Kraft. In ruhigen, 
fſtarrte. Ein Paſſagier offenbar. - ſtarken Stößen ſchwamm er auf das Holz zu. Als er ganz 


N 


erſte Boot hatte noch nicht das Waſſer erreicht, als der 
ſchwere, ruderloſe Schiffskörper ſich langſam drehte. In 
demſelben Augenblick kam eine dunkle, harte, ſtahlgraue 
Welle, faßte das Boot, hob es hoch empor und ſchleuderte 
es mit ungeheurer Wucht gegen die Wand des Schiffes. 
Splittern des Holzes, Wehrufe, Hilfegeſchrei, taumelnder 
Sturz von Menſchenleibern — wenig ſpäter war alles vor⸗ 
bei. Nur ein paar Holzſtücke, ein paar weitab auf den 
Wellen treibende Körper zeugten von der Tragödie dieſes 
Augenblicks. 5 f 


Mit den nächſten Booten ging es beſſer — fie kamen 
glatt zu Waſſer, aber ſie reichten nicht aus, neben den Paſſa⸗ 
gieren auch noch die ganze Bemannung zu faſſen. Die 
Offiziere, einige Heizer, zwei oder drei Matroſen und der 


„Warum ſind Sie noch hier?“ fauchte der Kapitän ihn 
— 5 „Warum ſind Sie nicht in eines der Boote geklettert — 

»Ich wollte nicht,“ ſagte der Paſſagier ruhig, und ein 
ganz leiſes Lächeln zuckte über ſeinen Mund. 

„Wir werden in zehn Minuten ſinken,“ ſchrie der Ka⸗ 
pitän, plötzlich aus irgendeinem Grunde von einem törich⸗ 
ten Wutanfall gepackt. 

„Schön,“ ſagte der andere, noch immer lächelnd. 

„Ste ſind verdammt kaltblütig, Herr. Ich empfehle 
Ihnen, Jor Teſtament zu machen. Die Geſchichte iſt 
hoffnungslos, wiſſen Sie?“ 

„Ja, ich weiß — und ich habe mein Teſtament bereits 
gemacht.“ - 

„Haben Sie wenigſtens eine Schwimmweſte erwiſcht?“ 
fragte der Kapitän. Aber dann ſah er den anderen an, der 
ſchlank und ſchmal vor ihm ſtand, mit einer erſchreckenden 


er ſah nichts als Waſſer ringsherum. — 

Der Paſſagier ſchwamm ſehr lange. Die Sonne, die ſich 
ſeit Tagen hinter einer dichten Wolkenwand verkrochen, 
mußte ſchon im Untergehen ſein, denn es wurde ſichtlich 
dunkler. Der Sturm hatte ſich etwas gelegt, aber um ſo 
ſchauerlicher wirkte die ungeheure Einſamkeit der Waſſer⸗ 
wüſte. Jetzt zum erſten Male verſpürte der Mann Er⸗ 
müdung und Erſchlaffung ſeiner Muskeln, fühlte er die 
Angſt, die mit grauſamen Fingern nach ſeinen Herzen 
griff. i | 

Längſt ſchon war das Waſſer nicht mehr ſein Freund, 
der ihn auf breitem Rücken freundlich trug, ſondern ein 
harter, grauſamer Feind, gegen den er mit wilden, regel⸗ 
loſen Armbewegungen, mit ſtoßenden Beinen ankämpfte. 


nahe war, erkannte er den anderen — es war ein Knabe, 
kaum fünfzehn Jahre alt, den er des öfteren auf dem 
Mitteldeck hatte ſpielen ſehen. Seine Eltern — wo moch⸗ 
ten die geblieben fein? a 8 
Das hübſche verängſtigte Geſicht dieſes Knaben — der 
ihm ſchon immer gefallen hatte — verzerrte ſich vor Ent⸗ 
ſetzen, als er den Schwimmer ſah. „Nein — nein,“ ſchrie er 
und verſuchte eine abwehrende Handbewegung. „Es trägt 
nicht zwei!“ / | Tage 5 
„Doch — doch,“ gurgelte der Paſſagier und griff mit 
beiden Fänften nach dem Holz, das im ſelben Augenblick tief 
untertauckte. Er ließ es ſofort los, und der Körper des 
Knaben kam wieder empor, Schreck und Angſt hatten ſein 
Geſicht zerwühlt, und die Tränen, die aus ſeinen Augen 
liefen, miſchten ſich mit dem Waſſer, das aus ſeinen weichen, 
blonden Haaren herunter ſickerte. 8 
„Es trägt nicht zwei,“ flehte der Junge nochmals. 
„Ich bin müde,“ ſagte der Paſſagier und preßte die 


1 n ex Dee war überflüſſig. Lippen zuſammen. „Und wenn's nicht zwei trägt, ſo doch 
„8 2 5 Br Paflanier . 5 einen.“ Und er dachte, daß der Balken, der den Knaben ge⸗ 
a „Verrückt“ murmelte der Kapitän achſelzuckend und ging tragen, wohl auch ihn halten würde — ihn allein! 

wieder zu ſeinen Leuten. ö ee „Aber ich kann nicht ſchwimmen,“ jammerte das Kind. 
Der Paſſagier ſah ihm nach. „Ein patenter Kerl,“ dachte Der Paſſagier ſagte nichts mehr. Er ſchwamm zu dem 
er. „Schade, daß ich ihn durch meine Anweſenheit ärgern Ende, darauf der Junge hockte, griff nach dem Holz. Wieder 
> muß. Er hat ſich geärgert — ich ſehe es - feinem Geſicht J tauchte der Körper des Kindes unter — der Paſſagier aber 
an.“ Il Het feſt. Und nicht eher ließ er los, als bis er merkte, 
Eine Sturzwelle ſandte ihren weißen Giſcht bis zu ihm wie das Holz leichter wurde und nach oben ſtrebte. Es war 

herauf und nahm ihm den Atem. Er verſuchte, das Geſicht [leer ö 
mit dem durchnäßten Taſchentuch zu trocknen. Der Pafjagter, mühſelig auf den Balken klimmend, 
8 „Ich hätte,“ dachte er dann, „ihm ja ſagen können, wie atmete befreit. Seine Muskeln entſpannten ſich, das Be⸗ 
froh ich über dieſe Löſung bin. Ich hätte ihm die Geſchichte ] wußtſein, der unmittelbarſten Todesgefahr entronnen zu 
mit Edith erzählen können. Dann würde er mich verſtehen | fein, durchrieſelte ſein Blut mit einem warmen Glücks⸗ 
und zugeben, daß es gut für mich iſt, nicht länger zu leben, J gefühl. Bst 
zas beſte für mich. Ich habe viel zu büßen — in Amerika Aber ganz plötzlich ſah er den blonden Schopf des 
wollte ich ein neues Leben beginnen Aber ich denke, es iſt [Knaben vor ſich, der wohl längſt irgendwo am Boden des 
Bi leichter, jtatt. deſſen mit diefem Leben Schluß zu machen. | Meeres trieb. Er entſann ſich, daß er hatte ſterben wollen, 
Sie wird weniger bitter an mich denken, wenn ich tot | und ſchon vorher auf dem Schiff zum Sterben bereit ge» 
5 bin a „5 weſen war. Er entſann ſich all des Früheren, Geweſenen, 
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„Iſt das Leben ſo ?⸗ ſtöhnte er. Dann löſte er ſeine Häude 


von dem tragenden Balken, warf ſich kopfüber ins Waſſer, 
mit gewaltſam verſchränkten Armen. 
Und er ſauk unter wie ein Stein 


Aberglaube. 


Von Franz Adam Beyerlein. f 


Sonntagmorgen. Durch den ſchmalen Spalt, der zwi⸗ 
ſchen der Fenſtermauer und der herabgelaſſenen Jalouſie 
klafft, ſehe ich die ſtrahlende goldene Sonne, den blaueſten 
n Es iſt wohl noch früh. Trotzdem: heraus aus den 

edern! a 5 ö 


Herrlich! 5 
Da, während ich mich abtrockne, kriecht etwas über die 
blanke Diele auf den Badeteppich zu, auf dem ich ſtehe. Eine 
Spinne, eine gewöhnliche kleine braune Spinne. Sogleich 
zuckt es mir durch den Sinn: „Spinne am Morgen — Kum⸗ 
mer und Sorgen.“ Und gleichzeitig ſteigt die Vorſtellung 
auf, daß Spinnen irgendwie ſchädliche Tiere ſeien, z. B. Ba⸗ 
zillenträger. Aus einem Gemiſch dieſer beiden ſpinnenfeind⸗ 
lichen Überlegungen heraus laſſe ich heimtückiſcherweiſe das 
Tierchen näher kommen und erlege es dann mit der Bürſte, 
mit der ich mich abgeſchrubbt habe. Ein häßlicher Fleck ent⸗ 
ſteht auf der blanken Diele. Die ſchöne goldene Sonne ſcheint 
darauf. 2 8 

Und mit einem Male dünkt mich mein Handeln unſäglich 
albern und verwerflich. Als erſte Tat am jungen, unſchul⸗ 
digen Morgen ein Leben vernichtet! Sind denn Spinnen 
wirklich Bazillenträger? — Wohl kaum. Im Gegenteil. Sie 
fangen gerade in ihren Netzen die Fliegen, die allerdings auf 
jenem Gebiet erheblich ſündigen. Dabei bin ich keineswegs 
ſentimental. Richard Wagner, der im Leben in (wie es ſich 
hinterdrein herausſtellte) berechtigtem Künſtleregoismus ſo⸗ 
zuſagen über Leichen ſchritt und ein andermal eine geradezu 
myſtiſche Ehrfurcht vor dem Leben einer Ameiſe bekundete, 
iſt mir immer lächerlich erſchienen. Denn das Leben des einen 
iſt der Tod des anderen; das iſt nicht zu ändern. Aber wie⸗ 
derum: Leben iſt heilig. Und ich — habe getötet aus einem 
törichten Aberglauben heraus, habe das Spinnchen, 
das aus ſeiner Ecke über die blanke ſonnige Diele zu irgend 
einer für es wichtigen Verrichtung eilte, mit einer Bürſte 
platt gedrückt, hauptſächlich wohl deshalb, weil ſich Sorgen 
und Morgen reimen. { 

Jedenfalls behält der Aberglaube recht. Der ſtrahlende 
Sonnentag iſt mir irgendwie verdüſtert, mein Frohſinn iſt 
irgendwie verhagelt und mein morgenfriſcher Mut irgendwie 
gedämpft. N N 2 

Wirklich? Behält er recht, der dunkle Aberglaube? 

Aber nein! Ich bin gewitzigt für das nächſte Mal. Für 
immer hoffentlich. Ich habe gelernt: „Das Leben verlangt 
es leider, daß man zuweilen töte. Dann aber geſchehe es 
nur aus einem vernünftigen Grunde!“ Der Aber⸗ 
glaube brauchte ſich nur auszuwirken, ſo hatte er ſich auch 
ſchon überwunden. a f 

Und die Sonne ſtrahlt wieder und trocknet den kleinen 
häßlichen Fleck auf der blanken Diele. 


* Der Geliebte der letzten Zarin. Ein ehemaliger Ge⸗ 
heimagent der berüchtigten Ochrana, N. Basmanow, plau⸗ 
dert in einer ſchwediſchen Zeitung aus dem reichen Schatze 
feiner Erinnerungen. Eine der vielen Geſchichten, die er er— 
zählt, hätte ſich als glänzender Stoff für einen Schauer⸗ 


roman im Stile Alexander Dumas' geeignet, Die Zarin, 
ſo behauptet der Geheimagent, ſtand in dem Ruf, zärtliche 
Beziehungen zu dem Hofmeiſter Fürſt Orlow zu pflegen. 
Jedenfalls hatte der Fürſt das Recht, jederzeit ohne vor— 
herige Anmeldung die Gemächer der Zarin auch in Ab⸗ 
weſenheit des Zaren zu betreten. Eines Tages erſchien im 
Palais des Fürſten eine verſchleierte Dame und ü bergab 
ihm den mündlichen Beſehl der Zarin, fie fofort auſzuſuchen. 
Der Fürſt, der die ganze Nacht durchgezecht hatte, befand ſich 


Geſagt, getan. Und nun ins Bad! Unter die Duſche ö 


in einem Zuſtand, in dem er vor den Augen ſeiner Herrin 
nicht zu erſcheinen wagte. Trotzdem nahm er ſich zuſammen, 
trank, nach ruſſiſchem Brauch, ein Glas Eſſig, in dem Hering 
eingelegt war, aus, und begab ſich zum Zarenpalais. Vor 
den Gemächern der Zarin ſtellten ſich ihm zwei rieſige Ko⸗ 
faken in den Weg. Auf Befehl Seiner Majeſtät, ſagte einer 
der Koſaken, iſt der Eintritt verboten. Der Fürſt wollte 
die Leibwächter zur Seite ſchieben, bekam aber von ihnen 
einen Fauſtſchlag ins Geſicht. Der Schlag war ſo ſtark, daß 
der Fürſt zurücktaumelte. Als der zu ſich gekommene Fürſt 
den Revolver zog, erſchien plötzlich aus einer Seitentür der 
Zar und fragte, was los ſei. Dann befahl er dem Fürſten, 
ſofort das Palats zu verlaſſen. Eine Stunde ſpäter bekam 
Fürſt Orlow den Befehl des Zaren, ſeinen Abſchied einzu⸗ 
reichen und die Hauptſtadt für immer zu verlaſſen. Am 
nächſten Tag war der Fürſt bereits nach Kairo unterwegs. 
Einen Monat ſpäter traf aus Kairo die überraſchende Mel⸗ 
dung ein, daß Fürſt Orlow, der ſich einer vorbildlichen Ge⸗ 
ſundheit erfreute, plötzlich an einem Gehirnſchlag verſchieden 
wäre. Wie der Geheimagent jetzt behauptet, iſt der Fürſt 
vergiftet worden. Der ganze Zwiſchenfall war provo⸗ 
ziert, und die verſchleierte Dame war eine Agentin der 
Ochrana, die den ihr aus irgendwelchen Gründen nicht ge⸗ 
nehmen Fürſten in eine Falle locken wollte! 

* Die ſtärkſten Männer von Japan. Ringen iſt Natio⸗ 
nalſport von Japau. Zweimal im Jahre werden dort große 
Ringkämpfe, die beinahe einen ſakralen Charakter tragen, 
veranſtaltet. Sumo heißt ein ſportlich religiöſer Verein, 
deſſen populärſter Ringkämpfer auf den Namen Onoſato 
hört. Man nennt ihn den Gott Sumos. Onoſato iſt erſt 
40 Jahre alt, wiegt aber 200 Pfund. Man ſagt von ihm, 
daß er durch ſeine Intelligenz ſiegt. Allerdings iſt die 
Intelligenz nicht die vornehmſte Eigenſchaft eines japani⸗ 
ſchen Ringkämpfers. Dieſer Mann, der eher einem Muskel⸗ 
berg gleicht, wird bald wegen der Altersgrenze ſeine privile⸗ 
gierte Stellung verlaſſen müſſen. Als ſein Nachfolger wird 
wahrſcheinlich der 20jährige Muſaſhyama gewählt wer⸗ 
den. Dieſer ſtarke Mann wiegt ganze 250 Pfund. 
Bagatelle allerdings gegen den Ringkämpfer Degava⸗ 
take. Dieſer Ringkämpfer iſt im wahren Sinne ein Berg 
von Fleiſch und wiegt 400 Pfund. Seine Hände ſind ſo groß 
wie Schreibmaſchinen, pflegt man in Japan zu ſagen. Ein⸗ 
mal geſchah es, daß Degavatake auf das Bein ſeines Gegners 
im Kampfe fiel — das Bein wurde zerſchmettert. Sumo⸗ 
Ringkämpfer, deren Gewicht zwiſchen 250 und 300 Pfund ſich 
bewegt, find keine Seltenheit. 
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* Zurechtweiſung. Frau Schußlich hat eingekauft. Iſt 
beladen mit unzähligen Paketen aller Formen und Größen. 
Rutſcht ihr die Tüte mit den Eiern aus der Hand. Drei, 
vier Eier knallen auf dem Aſphalt breit. Die Schußlichen 
ſtarrt entſetzt. Rüffelt fie einer: „Sie find aber boch ä 
närrſches Huhn! Ausgerechnet uff dr Straße müſſ'n Se 
Eier legen!“ . 

* 

* Der praktiſche Landwirt. Malerin: „Sie haben wohl 
nichts dagegen, wenn ich hier in Ihrem Erbſenfelde male?“ 
— Bauer: „Nee, ich wollte ſowieſo eine Vogelſcheuche aufs 
ſtellen.“ 

0 

* Rummel. „Tauſend Mark zahle ich, wenn es mir 
nicht gelingen ſollte, jede Tierſtimme nachzuahmen.“ —„Dann 
mach' mal die vom Brathering nach!“ 

8 


* Aus der Schule. Lehrer: „Wie nennt man einen Mens 
ſchen, der den ganzen Tag im Wirtshaus zubringt?“ — 
Otto: „Den nennt man Gaſtwirt.“ 

0 

* Im Eifer des Streits. „Was — Sie woll'n mehr ſein 
als ich — Sie ſind boch bloß dasſelbe, was ich bin — Sie — 
Sie — Ochſe, Sie ...“ 
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